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Menschen mit Demenz
naCTUSigrafflern

Die Kunst im Umgang mit Demenzkranken
sei es, sie den Zeitdruck im Arbeitsablauf
nicht spüren zu lassen. Das sagt die

erfahrene Freiburger Spitex-Fachfrau
Ursula Wendel.

Als Ursula Wendel am Morgen das Schlafzimmer der Klientin

betrat, fiel ihr sofort die herumliegende Schere auf.

Zudem war das Kabel zur Nachttischlampe durchschnitten.

Die Spitex-Fachfrau fragte besorgt nach und realisierte: Die

betagte Klientin hatte am Abend den Lichtschalter nicht

gefunden und kurzerhand zur Schere gegriffen. «Das zeigte:

Der Zeitpunkt war gekommen, um die Wohnsituation

zu überdenken», erinnert sich die erfahrene Pflegefachfrau.
Sie suchte dann das Gespräch mit den Angehörigen. Gerade

bei langjährigen Demenzverläufen kenne man als Spi-

tex-Vertreterin die Klienten sehr gut und könne wichtige
Hinweise auf Veränderungen geben, weiss Ursula Wendel,

die bereits seit 17 Jahren bei der Spitex Sense in Düdingen

im Kanton Freiburg arbeitet. Sie ist ausgebildete Fachfrau

für Psychiatriepflege und führt neben ihrer Tätigkeit bei

der Spitex eine Praxis für Trauer- und Lebensbegleitung.

Den Zeitdruck nicht weitergeben
Als Spezialistin für anspruchsvolle Betreuungsituationen
ist ihr klar: «Demenz-Situationen sind immer komplex.»
Die grösste Herausforderung sei es, den

Zeitdruck im Spitex-Tagesablauf mit den

Bedürfnissen von Demenzbetroffenen in

Einklang zu bringen. «Die Kunst ist es, dass

wir unseren Zeitdruck nicht an die Klienten

weitergeben.» Zu drängen oder Anweisungen

zu erteilen, überfordere die kognitiv
eingeschränkten Menschen und erzeuge
Abwehr, ja Aggression. Es gehöre zur Professionalität, das

Arbeitstempo anzupassen, findet Ursula Wendel. Manchmal

sei es hilfreich, mit verwirrten Menschen zuerst einen

Kaffee zu trinken: «Unter dem Strich dauert das nicht

länger, weil man so die Kooperation der Klienten gewinnt
und einer Eskalation vorbeugt.» Gegenüber der

Krankenversicherung müsse das für Demenzpflege nötige Zeit-

«Ich hole den Menschen
immer dort ab, wo er sich

erade befindet.»

budget allerdings gut begründet werden, fügt die

engagierte Pflegefachfrau an.

Vertrauen gewinnen, Scham ersparen
Eine gute Strategie ist es für Ursula Wendel auch, den

Demenzkranken möglichst viel Sicherheit zu geben. Bei

einer bestimmten Klientin zieht sie die Pflegekleidung



SPITEX MAGAZIN 2/2014 | APRIL/MAI GESELLSCHAFT
FOKUS

Spitex-Fachfrau Ursula Wendel: «Mit Fallbesprechungen im Team lassen sich Belastungen auffangen.» Bilder: Franziska Scheidegger

schon vor dem Anklopfen an und sagt beim Eintreten klar

und deutlich, wer sie ist und warum sie zu Besuch kommt:

«Damit erspare ich der Frau den schamvollen Moment,
nicht zu wissen, wer ich bin.» Damit sie ihre Pflegeaufgabe

kompetent verrichten kann, muss Ursula Wendel

zwar über die Einschränkungen der betreuten Menschen

informiert sein. Bei der Arbeit stellt sie dann aber nicht

die Defizite in den Vordergrund, sondern knüpft an die

noch vorhandenen Ressourcen an. Dazu sei es wichtig, die

Biografie zu kennen: «Ich nehme den Menschen so, wie

er ist, und hole ihn dort ab, wo er sich gerade befindet.»

Demenzpflege bedeute auch, sehr aufmerksam zu sein

und spontan auf die Situation zu reagieren, die man
antreffe. Nicht jede Pflegehandlung müsse gross ange-
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kündigt werden, oft sei es besser, sie gleichsam beiläufig
auszuführen.

Wichtige Absprache mit Angehörigen
«Zentrale Voraussetzung ist es, eine Vertrauensbasis zu

schaffen», unterstreicht die Pflegefachfrau und schliesst

hier auch das Umfeld ein. Ursula Wendel weiss aus

langjähriger Erfahrung: «Wenn Angehörige von Demenzkranken

sehen, dass ihre Liebsten bei der Spitex in guten Händen

sind, lassen sich viele Missverständnisse vermeiden.»

Vertrauen schaffe es, wenn man den Angehörigen
Anerkennung für ihre Betreuungsaufgabe entgegenbringe: «ich

frage sie, wie es ihnen geht und welche Hilfe sie brauchten.»

Zu sehen, wie sich die Mutter oder der Ehemann mit
einer Demenz verändert, löse Trauer aus, sagt Ursula Wendel.

Dem gelte es Rechnung zu tragen. Regelmässige

Absprachen mit Angehörigen seien ratsam - beispielsweise
in einem Kommunikationsbüchlein, in dem sowohl die

Angehörigen wie auch die Spitex-Pflegenden Einträge über

die Betreuung des Demenzkranken machen.

Menschen mit Demenz zu pflegen, sei anspruchsvoll,
manchmal stosse man auch als Profi an Grenzen, sagt
Ursula Wendel. Mit Fallbesprechungen im Team lasse sich

vieles auffangen und verbessern: «Durch den Austausch

kann ein ganzes Spitex-Team lernen und wachsen.» [0

Susanne Wenger

Ursula Wendel stellt in der Arbeit mit Patienten nicht deren Defizite
in den Vordergrund, sondern immer die noch vorhandenen Ressourcen.

Wertschätzende Haltung
swe. Wenn Menschen mit
Demenz sich unverstanden fühlen,

führt dies zu Angst, Rückzug und

Wut. Um Druck abzubauen, sei es

für Spitex-Fachleute zentral, die

Kommunikation anzupassen, sagt
Claudia Jegerlehner aus Biel (BE),

Trainerin für Integrative Validation.

Sie rät, die Gefühle und

Antriebe zu bestätigen, die hinter

verwirrten Aussagen oder

Handlungen der Demenzbetroffenen

stehen: «Gefühle und Antriebe
sind zwei Ressourcen, die uns lange

erhalten bleiben.»

An einem Beispiel erläutert die Trainerin, was sie meint: Der

betagte Spitex-Klient auf einem Bauernhof verwehrt die

Morgenpflege, weil er nun in den Stall gehen und die Kühe

melken müsse. Anstatt den Mann auf der Inhaltsebene
zurechtzuweisen - «Sie sind schon 85 und haben längst keine Kühe

mehr im Stall.» -, antwortet die Spitex-Vertreterin: «So ein

Bauer hat eben viel Verantwortung.» Oder: «Sie sind sehr

zuverlässig.» So begebe man sich an den Ort, wo sich der Demenzkranke

gerade befinde, erklärt Jegerlehner. Dies, ohne ihn anzulügen

oder ihm etwas vorzumachen: «Denn das Bauern bleibt

sein Lebensthema.»

Der demenzkranke Mensch, der sich als defizitär erlebe, werde

mit wertschätzender Kommunikation zudem in seiner Ich-Identität

bestätigt. Weil die Spitex in den Wohnungen der Klienten

arbeiten könne, liessen sich rasch Anknüpfungspunkte finden.

Ein lobendes Wort über die Gobelin-Stickereien, ein Streichen

über die Hände, die die Sticknadel so exakt zu führen wüssten -
damit nehme man die Klientin ernst und ermögliche bereits die

körperliche Nähe, die Pflegehandlungen erfordern. An Grenzen

stösst die Validation, wenn die Demenzkranken ihr Sprachvermögen

verlieren. Doch bis dahin seien die positiven Wirkungen
in der Regel sofort sichtbar, sagt Claudia Jegerlehner. Gerade

auch in schwierigen Situationen, etwa wenn Pflegende

beschimpft werden. Dies zurückzuweisen, bringe bei einem

hirnorganisch kranken Menschen nichts. Viel hilfreicher sei es,

ernst zu antworten: «Hier sagen Sie, wo es langgeht.» Das sei

nicht immer einfach und brauche viel Erfahrung im Validieren.

Für Claudia Jegerlehner
ist die positive Wirkung
einer Validation rasch

sichtbar. Bild: zvg
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